
Russischer Außenminister Kosyrew, Serbenpräsident Milošević, Lastwagenkolonne
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„Der Völkermord mit
staatlicher Hilfe

muß gesühnt werden“
B o s n i e n

Prügel vom
Ziehvater
Bosniens Serben setzen auf den
„totalen Krieg“. Doch ihr Belgrader
Schutzherr stellt sich gegen sie.

er Angriff kam aus demWesten.
Kurz nach Mitternacht, so die exD klusiveNachricht an die Volksver

treter, stiegen vierNato-Kampfbombe
aus dem italienischenAviano auf und
nahmenKurs auf dasBergmassivzwi-
schenMostar und Nevesinje.Gegenhalb
einsmeldete dann dieheimische Luftauf-
klärung: Bomben mit chemischen
Kampfstoffen explodiert, Verlusteunter
der Zivilbevölkerung nochunbekannt.

Die Horrormeldungerzielte am ver
gangenen Mittwoch die beabsichtig
Wirkung. „Rache den Yankees“schwor
einmütig BosniensSerbenparlament i
seiner Bergfeste Pale bei Sarajevo. F
rer Radovan Karadzˇić, 49, studierter
Psychiater undpraktizierenderPsycho-
path, behandelteseine Kampfgenosse
wie ein Patientenkollektiv: Mit rhetori
schen Aufputschmitteln stimmte er s
ein auf einen „totalenKrieg“, den der
Westen vomZaunreiße, „um unser tap
feres Volk zu zerstückeln“.

Zwei Tage später wurde es ernst. W
von Karadzˇić als Propagandalüge erdac
war, wurde nun Realität:Acht Nato-
Kampfjetsgriffen amFreitagabend in ei-
ner Blitzaktion dreiserbische Stellunge
um Sarajevo an,nachdem eineFreischär-
lertruppe aus einemukrainischenUno-
Waffendepotzwei Schützenpanzer un
anderesKriegsmaterial gewaltsament-
wendet hatte. Nach zehn Minuten wa
der Nato-Spuk wieder vorbei, ein Panz
zerhämmert. Der Nato-Oberbefehlsh
ber für Südeuropa, JimMitchell, zeigte
sich jedochenttäuscht, daß die Uno u
verzüglich um dieEinstellung weitere
Luftschläge bat und den serbischenDie-
ben bis Samstagabendeine neueFrist
setzte, ihreBeute demukrainischen Ba
taillon wieder zurückzugeben.

Für Karadzˇić war die Attacke ein
Grund mehr, derWelt zu trotzen und da
Großserbische Reich zu fordern. „Verlu-
ste zählen nicht“,hämmert der Vorman
seinenKämpfern ein, „wenn esseinmuß,
werden wir auchAlte und Frauen zu de
Waffen rufen.“

Der Serbenführerwollte drei Wochen
Zeit gewinnen –dannsoll ein Referen-
dum seine Strategie bestätigen. Diebos-
nischenSerben stimmenüber denjüng-
sten Teilungsplan ausGenf ab: Ob sie
denn wirklich die Spaltung Bosniens i
zwei etwagleich große Hälften (49 Pro
zent für die Serben, 51 Prozent fürMos-
lems undKroaten)gutheißen und dam
Afrique überschrieb eineTitelgeschich-
te: „Kagame, der Mann, derFrankreich
das Fürchten lehrt“.

Kagame und Kameraden haben
weitgehend menschenleeresLand über-
nommen. AusAngst vor derRache der
Sieger wagtsich dasMillionenheer der
Hutu-Flüchtlinge noch immernicht in die
Heimatzurück. Lieber sterben sieweiter
in der Hölle vonGoma in Zaire. Dort wa
ren in der vorigenWochezwar die Chole-
rafälle zurückgegangen.Aber dafürgriff
eine Ruhrepidemie umsich.Tausend To
te am Tag sindnoch immer dieNorm.

Von der Straße vonGomanachKigali
meldeten Uno-Leute dennoch nur „e
Rinnsal von Flüchtlingen,eherkleiner als
vor zweiWochen“. Das seivielleicht so-
gar gut so, sagt derArzt George Ionita
von der japanischen Hilfsorganisatio
Amda. Denn einMassentreck aus de
SeuchengebietkönnteRuhr undCholera
verstärkt nachRuandaschleppen.Erbro-
chenes undExkrementebildeten bei ei-
nem Massenexodus eine „Spur der Pe

Auch aus anderen Regionen trafen n
gelegentlichGruppen von Heimkehrer
in der Hauptstadtein; siesind anihren
Schaumgummi-Matratzen und an d
gelben Plastikkanistern zuerkennen, die
von Hilfsorganisationen verteiltwerden.

Noch immer vermagniemand genau z
sagen, wievieleMenschen ihreOrtever-
lassenhaben. Aber dieverkommenden
Pflanzen auf denFeldernzeugen von de
weitgehenden Entvölkerung in demeinst
am dichtestbesiedelten Staat vonAfri-
ka. Der berühmte Tee vonMulindi im
Norden, dieBananenfeldersüdlich von
Kigali – allesverrottet.

Bei einer Expedition nach Karisok
im Nordwesten entdeckten derbritische
Gorilla-ForscherAlan Goodall und de
österreichischeUno-Major Karl-Heinz
Braun aufzairischemGebiet Tausend
von Flüchtlingen, von denen bislang
kaum jemand gehörthatte.

Angsterfüllt baten sie Goodall, m
der RPF-Regierung Garantien fürihre
Rückkehr auszuhandeln. „Die Behö
den sollten denLeuten über Radio Ru
anda übermitteln, daß sienichts zu be-
fürchtenhaben“,appellierte Goodall an
die neuen Machthaber inKigali, „ich
habe den Leuten Batterien fürihre
Transistorradios zurückgelassen.“

Die für Flüchtlinge und Wiederein
gliederung zuständige Staatssekretä
ChristineUmutoni, 27,sagt, daß der ru
andischeRundfunk solche Botschaften
längstverbreite. Doch voneiner großen
Amnestiewill sie nichts wissen: „Hier ist
mit Hilfe staatlicher Institutionen wi
.Polizei undArmee einVölkermordver-
übt worden, und der mußgesühntwer-
den.“ Ja, esgebe Listen von Verdächt
gen, unddieseLeute müßtennach ihrer
Rückkehr Rede undAntwort stehen
„Wenn sie im AuslandAsyl suchen,
werden wir ihre Auslieferungbeantra-
gen.“

Dabei hat dasFlüchtlingselendnoch
nicht einmal seinenHöhepunkterreicht.
Wenn dieFranzosen bis zur übernäc
sten Woche ihreSchutzzone im Südwe
sten Ruandasverlassen, so befürchte
Uno-Experten,werden 600 000 bis ein
Million ruandischeHutu über die Gren-
ze nachZaire fluten. Danndroht um die
Stadt Bukavu ein neuesGoma. Y
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an Serben

an Moslems

an Kroaten

Öl ins Feuer  Waffenlieferungen nach Ex-Jugoslawien (April 1992 bis April 1994)

Saudi-
Arabien

China

Österreich

Schweiz

Slowakei

Deutschland

GUS

35

10 25 15

61 2

90 9

100 60 10

320 6

360 50 20

Die wichtigsten Herkunftsländer
Lieferungen in Millionen Dollar an        Serben,       Kroaten,       Moslems

Waffenlieferungen insgesamt;
in Millionen Dollar

660
476

162
22 Prozent des erobertenTerritoriums
und den ersehnten direkten Zugang z
Adriatischen Meer aufgeben wollen?
Oder ob esnicht besserwäre, so laute
die Alternative,alle serbischbesetzten
Gebiete Bosniens und Kroatiens i
naher Zukunft an das vonSerbien
dominierte Rest-Jugoslawien anz
schließen.

Die Untertanen dürften, daslehren
zweieinhalb Kriegsjahre,ihrem Führer
die Gefolgschaft wohlkaumverweigern.
Großserbien rücktnäher.Nach dem ge
scheiterten Vance-Owen-Plan vomWin-
ter 1992, derBosnien in einenFlicken-
teppich aus zehnautonomen Kantone
verwandeln wollte, und einer ebenso
folglosen deutsch-französischen Initia
ve der Außenminister Juppe´ und Kinkel
vom vorigen Herbst, die eine lockere
Drei-Völker-Konföderation vorsah, is
nun ein drittes Befriedungsprojekt z
Grabe getragen – einzelne Nato-Luf
schlägeändern darannichts.

Im fernen Genf kümmertesich ver-
gangene Woche die Vermittlergruppe
angeführt von den USA undRußland
sowie mit Unterstützung Deutschland
Frankreichs und Großbritanniens – na
der Ablehnung aus Palenicht weiter um
das vergilbteFriedenspapier. Keiner de
Friedensmissionare, keinLord Owen,
kein Klaus Kinkelmeldetesich zuWort.
Vergessen schien dasUltimatum vom 5.
Juli, als man den bosnischen Kriegsp
teien nur eine Vierzehntagefristeinge-
räumt hatte, um derInitiative zuzustim-
men.Damals drohte dieWelt denMos-
lems, sollten siesich ablehnendverhal-
ten, werde die internationaleWirt-
schaftsblockade gegen Belgrad sof
gelockert. Und die Serbensolltendurch
die Ankündigung geschreckt werden,
der Westenwolle das Waffenembargo
gegenüber Sarajevoumgehendaufhe-
ben.Geschehen istnichts.
Nur einer zeigte vorigenDonnerstag
blitzschnell seineEntschlossenheit, un
das schienkeine Scharade zusein: Ser-
biens nochimmerallmächtigerPräsident
SlobodanMilošević, 52, drehteseinem
FavoritenKaradžić schlagartig denVer-
sorgungshahn ab. Er beschuldigte
plötzlich „grausamer Rücksichtslosig
keit“. Mit dem „Lebenseiner bestenSöh-
ne“ müsse Serbien „für dieverrückten
politischenAmbitionen und die Habgie
der Führerbezahlen“.

Der Serbenzar erklärteKaradžić und
dessen Gefolgschaft zu unerwünsch
Personen. Sie dürften das Mutterreich
lange nichtbetreten, bisihre „heimtücki-
scheEntscheidung“ widerrufen sei, d
der serbischen Sache „unermeßlich
Schaden“zugefügthabe: „Hinter ihrver-
bergen sich diepersönlichen und mate
riellen Interessen vonKriegsgewinnlern
und Leuten, dieAngst haben, daßihre
Verbrechen aufgedeckt werden könn
ten.“

SeitJanuarschonhatteMiloševićMili-
tärgüter an Karadzˇić nur noch gegen De
visen liefernlassen. SeitApril organisie-
ren „slawischeBundesgenossen“ inMos-
kau, Bratislava undSofia den Waffen
nachschub. Jetztließ der Serben-Vor-
mannalle Hilfsleistungeneinfrieren und
zeigtedamit, wer der ersteMann imStaa-
te ist – zumindest derzeit.

Dennlängst istGegenspielerKaradžić
nicht mehr nur einLokalfürst und Statt-
halter Belgrader Interessen. Dergewief-
te Schuhmachersohnliegt in der allge-
meinen Wählergunst undmöglicherweise
auch innerhalb der Belgrader Militärk
ste an Beliebtheitknapp hinter Ziehvate
Milošević. Nach 27 Kriegsmonaten kon
trollieren seineKämpfer 70 Prozent de
bosnischenTerritoriums.

Die Weltanschauung des Nervenarz
ist simpel: DieBehandlung des ehema
gen Jugoslawien sei nureineOuvertüre,
um „die RussischeFöderation zuzer-
schlagen“.Europa habe dieSerben als
Versuchskaninchenbenutzt, umheraus-
zufinden, wie manRußland unterwerfe
könne. ImMoskauer Fernsehen erklär
Karadžić in tadellosem Russisch:„Ser-
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Friedensvermittler Mubarak mit Gesprächspartnern Assad,
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ben und RussensinddochBrüder, die das
gleiche Schicksalteilen.“ Zustimmung
fand er dabei in der Vergangenheitnicht
nur beim russischenRechtsextremiste
Wladimir Schirinowski,sondern auch in
Boris Jelzins Regierungsmannscha
Dem offiziellenMoskauliegt daran,eine
neueEinflußsphäre in Südosteuropa a
zustecken, daließ sich über manche
Greueltat derserbischenBrüder inBos-
nien hinwegsehen.

Anderslassensich dieWarnungen de
Moskauer AußenamtschefsAndrej Ko-
syrewnichtwerten, daß die Lage auf de
Balkan „stark anEreignisseerinnert, die
sich vorBeginn desErstenWeltkriegs zu-
getragen haben“. Währendsein Vize
Tschurkin emsig für denGenfer Plan
warb, warf Kosyrew Deutschland und
den USA vor, zueinseitig für Kroaten
und MoslemsPartei zu ergreifen; wer di
Serben verteufele, trage dazu bei, „d
Gefahreiner internationalen Konfronta
tion bis hin zu einem Weltkrieg heraufz
beschwören“.

Auf die vom Größenwahngeschlage
nen Serben-Chauvis in den bosnisch
Bergen wirktensolcheWorte bisher wie
Balsam,zumal MoskausAußenminister
regelmäßig in Pale vorsprach. Noch b
greifen sie nicht dieneueSituation und
glauben, daßsich dieGeschichte wieder
holt.

Dennschoneinmal, im Mai1993, stell-
te sichKaradžić gegen Miloševićund wies
den Vance-Owen-Plan als „Mißgebur
zurück. Damalsentpupptesich derver-
meintliche Interessenkonfliktzwischen
Belgrad und Paleschnell als einabgekar-
tetesSpiel. Schon wenigeTage nach dem
Nein seiner Stammesgenossenzeigte Mi-
lošević plötzlich Verständnis für die ge
rechtfertigtenBedenken derbosnischen
Brüder.

Wie aufrichtig ist Milošević heute?
Versucht er nunwirklich, den Geist des
Nationalismus, den er selbstheraufbe-
schworenhat, wieder in die Flasche zu
rückzuzwängen?

Ein Friedensengel ist der Serbenpote
tat wohlkaum,dochwomöglich einRea-
list. Nach drei langen Kriegsjahren, b
einermarodenWirtschaft und relativ ge
sicherten Landgewinnen in Bosnien u
Kroatien,will Miloševićdie Ausformung
seinesGroßserbischen Reichesjetzt nicht
überstürzen undschon gar nicht die inter
nationale Staatengemeinschaft du
weitere Kriegsabenteuergegensichauf-
bringen.

Mit dem neuestenSchachzug de
Grenzschließung zogsich derSerbenza
aus der Schlinge, die ihmKaradžić umle-
gen wollte. Solch demonstrativerFrie-
denswille, so dieReaktionen aus den e
ropäischenHauptstädten,lasse sichwohl
kaum bestrafen.Sanktionsverschärfun
gen gegen das BelgraderRegime werden
vorerst nichtverhängt, derzeit ist Kara
džić der Paria der Weltgemeinschaft.Y
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Elemente
eines Genies
In Geheimgesprächen will Israel
Syrien zum Friedensschluß
bewegen. Doch Damaskus erhöht
den Preis für die Aussöhnung.

em nahöstlichen Friedensproz
hat Ägyptens StaatschefHusniDMubarak alsgeschickterVermitt-

ler schonmanchenwertvollenDienst er-
wiesen. Vor allem Israelis und Paläs
nensernhalf er auf dem Weg zurAus-
söhnungüber mancheHürde.

Bei seiner jüngstenMission indes
scheint Mubarak kein Erfolg beschie-
den. Vomsyrischen Staatschef Hafis e
Assad, 63,erhielt dereifrige Ägypter ei-
nen schwerenDämpfer. Obgleich Mu-
barakeigens ausKairo eingeflogenwar,
um die Chanceneines syrisch-israeli-
schen Friedens auszuloten,ließ Assad
den Besucher erst mal abblitzen: „Fr
mich etwasLeichteres.“

Doch eine sibyllinische Antwort er-
hielt der Vermittler vom Nil mit auf die
Reise zu seinem Treffen mitIsraels Mi-
nisterpräsident JizchakRabin vorver-
gangenen Sonntag imägyptischenBade-
ort Taba. „Der Weg zumFrieden“, ora-
kelte der Despot von Damaskus, „is
weder eineSackgassenoch eine offene
Straße.“
Assads undurchsich
tige Äußerungen be
stätigten wieder ma
den Ruf des gewiefte
Taktierers als„Sphinx
von Damaskus“, die e
liebt, Freund wie
Feind Rätselaufzuge-
ben:

Wird der Syrer tat-
sächlich weiter einen
Frieden im Nahen
Osten blockieren und
womöglich sogar die
Aussöhnung Israels
mit Jordanien und Pa
lästinensern hintertre
ben? Oder pokert der
nervenstarke Staats-
chefnur, um fürseinen
Frieden mit demver-
haßten zionistischen
Gebilde einen mög-
lichst hohenPreis her-
auszuschlagen?

US-Präsident Bill
Clinton zeigtesich En-
de vergangener Wochezuversichtlich.
Assad sei an einem Frieden „sehr stark
teressiert“,verkündete Clinton, bevor e
Außenminister WarrenChristopher au
eine weitere Nahosttourschickte.

Im eigenenLand ist diePosition As-
sadsungefährdet.Seit der Luftwaffenge
neral und ehemaligeKampfflieger vor ei-
nem Vierteljahrhundert durch einen u
blutigen Putsch an die Macht gelang
hat er sich mitGeschick undGewalt zum
absoluten Herrscheraufgeschwungen.

Aufstände verstand Assadschon im
Ansatz niederzuschlagen. Alsseine ge-
fährlichstenOpponenten, dieradikalen
Moslembrüder, 1982 in der Provinz-
hauptstadtHama aufbegehrten,ließ er
Militär anrücken. 17Tagelangbelagerte
und beschoß dieArmee dieStadt. An die
30 000 Menschen starben in den Trü
mern vonHama.

Tausende von Agentensorgendafür,
daß sichkeine ernsthafte Oppositionbil-
det. Ähnlichkeiten mit der früheren
DDR sind nicht zufällig; die Deutsche
Demokratische Republik, enger Ve
bündeter dessozialistisch orientierten
Assad,schulte etliche Militärs. Minde
stens vierGeheimdienste kontrolliere
das Land.

Damit die Macht in der Partei und de
Familiebleibt,hatte Assad,durch Diabe-
tes sowie zweiHerzinfarkte angeschla
gen,seinen SohnBassil zumNachfolger
aufgebaut.Seit demUnfalltod des prä-
sumtivenErben ist dieNachfolge jedoch
offen.

Außenpolitischbewies der Staatsche
in dem der frühere US-Präsident Richa
Nixon „ElementeeinesGenies“ erkann
zu habenglaubte und dessen Shuttle-D
plomat HenryKissingererst jüngst As-
sads „außergewöhnlichen analytisch


